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Nutzbauten werden zu Skulpturen
GEBURTSTAG Hilla
Becher, wie ihr
verstorbener Mann
Bernd eine
Fotolegende, wird 80
VON DAMIAN ZIMMERMANN

Was ist mehr Wert, fotografiert zu
werden: das prächtige Schloss
Sanssouci oder irgendwelche na-
menlosen Industrieanlagen? Die
spontane Reaktion der meisten
Menschen dürfte lauten: Natürlich
das Weltkulturerbe! Das ist heute
nicht anders als vor 60 Jahren, als
Hilla Wobeser in Potsdam eine
Ausbildung zur Fotografin mach-
te. Sie assistierte ihrem Lehrmeis-
ter Walter Eichgrün bei Aufnah-
men der Schlösser und Gärten und
sah dabei täglich die Touristen, die
mit ihren kleinen Kameras das
Gleiche taten. Das langweilte sie
zutiefst und sie fragte sich, warum
alle das Besondere fotografieren,
das auch noch in 200 Jahren dort
stehen wird, während niemand das
Alltägliche festhält, das perma-
nent vom Verschwinden bedroht
ist.

Als Hilla Wobeser 1957 in einer
Düsseldorfer Werbeagentur Bernd
Becher kennenlernte, fand sie in

ihm nicht nur ihren zukünftigen
Ehemann, sondern auch einen Ar-
beitspartner, der sich die gleiche
Frage stellte – und der verzweifelt
versuchte, dagegen anzukämpfen.
Sein großes Interesse galt dabei
den alten und vom Abriss bedroh-
ten Nutz- und Zweckbauten aus
der Schwerindustrie, die er in Ra-
dierungen und Lithographien fest-
hielt. Doch zum einen dauerte das
zu lange, und zum anderen ist eine
Zeichnung immer auch eine Inter-
pretation.

Da traf es sich gut, dass er in Hil-
la Becher eine ausgebildete Foto-
grafin traf. Noch während ihrer
gemeinsamen Studienzeit an der
Kunstakademie Düsseldorf be-
gann das Paar, im Ruhrgebiet und
im Siegerland Fachwerkhäuser,
Bergwerke und Hüttenanlagen zu
fotografieren. Und zwar in einem
Stil, der dokumentarischer kaum
sein kann: Das Motiv wurde mit
der schweren Großformatkamera
mittig ins Bild gesetzt und entwe-
der nur frontal oder von allen Sei-
ten fotografiert. Immer in
Schwarz-Weiß und an bewölkten
Tagen, damit die Sonne keine har-
ten Schatten auf den Gebäuden
verursacht.

Menschen sind auf den Bildern
so gut wie nie zu sehen, denn sie
lenken vom eigentlich Motiv ab.
Zusammengefasst in Typologien

mit bis zu 24 Einzelmotiven beka-
men ihre Bilder die Anmutung na-
turwissenschaftlicher Schautafeln.
Mit dieser absolut unspektakulä-
ren Art bewegten sich Bernd und

Hilla Becher im Bereich der Mini-
mal und Concept-Art, gleichzeitig
gingen sie damit auf Konfrontati-
on zu Otto Steinert und dessen ex-

trem subjektiver Perspektive auf
die Welt.

Die Fotografie der Bechers war
„noch gänzlich neu und musste
sich ihren Weg durch viele Vorur-
teile bahnen: zu wenig Farbe, zu
wenig sozial, zu wenige Men-
schen, zu wenig experimentell, zu
wenig Kunst“, formuliert es die
Leiterin der Photographischen
Sammlung/SK Stiftung Kultur,
Gabriele Conrath-Scholl, die das
Becher’sche Archiv bearbeitet.

Das Künstlerpaar erhob die
Nutzbauten zu „anonymen Skulp-
turen“, die von unbekannten Ar-
chitekten und Ingenieuren nach

rein funktionalen Gesichtspunk-
ten errichteten wurden. Es war ei-
ne Ästhetik der Ökonomie und für
Hilla Becher war dieses Interesse
auch eine Art der Aufsässigkeit:
„Das, was die Eltern für schön
hielten, das wollte man nicht unbe-
dingt auch schön finden“, erinnert
sie sich.

1976 übernahm Bernd Becher
schließlich eine Professur für Fo-
tografie an der Kunstakademie
Düsseldorf, doch de facto verstand
sich das Paar als gemeinsam leh-
rend und häufig trafen sich die
Studenten auch bei ihnen im Ate-
lier. Diese auch als „Becher-Schu-
le“ bezeichnete Klasse bildete die
Keimzelle der wohl einflussreichs-
ten Kunstrichtung aus Deutsch-
land seit dem Bauhaus, und aus ihr
sind zahlreiche Stars der heutigen
Fotografieszene hervorgegangen:
Andreas Gursky, Thomas Ruff,
Thomas Struth und Candida Höfer
bilden da nur die Spitze.

Seit Bernd Bechers Tod im Jahr
2007 führt Hilla ihr gemeinsames
Werk mit Hilfe ihres Assistenten
Chris Durham fort, doch ein Ende
der Arbeit ist nicht in Sicht. „Aber
es muss ja auch nicht fertig wer-
den“, sagte eine versöhnliche Hilla
Becher vergangene Woche, als sie
in Düsseldorf den Rheinischen
Kulturpreis für ihr Lebenswerk
entgegennahm.

Zur Person
Hilla Becher wurde am
2. September 1934 in
Potsdam geboren. Von
1951 bis 1954 machte sie
eine Ausbildung zur Fo-
tografin im Atelier Wal-
ter Eichgrün.
Während ihres Studiums
an der Kunstakademie
Düsseldorf von 1958 bis
1964 richtete sie dort die erste
Fotowerkstatt ein und begann
die Zusammenarbeit mit Bernd
Becher: Im VW-Bus fuhren sie erst
zu zweit, ab 1964 dann auch mit
ihrem Sohn Max durch Europa

BILD: DPA

und fotografierten alte
Industrieanlagen. 1968
reisten sie sechs Monate
durch die USA, 1970 er-
schien das Buch „Anony-
me Skulpturen“.
Sie wurden mit zahlrei-
chen Auszeichnungen
geehrt – unter anderem
mit dem Kulturpreis der

Deutschen Gesellschaft für Pho-
tographie, mit dem Goldenen Lö-
wen für Skulptur auf der Biennale
in Venedig, mit dem Hasselblad
Award sowie mit dem Rheini-
schen Kulturpreis. (dmz)

Das, was die Eltern für
schön hielten, das wollte
man nicht unbedingt
auch schön finden

Hilla Becher

Das Thema
Zeit an
vielen Orten

VON MELANIE SUCHY

In ihrer Stücke-Trilogie zum The-
ma Zeit nahm sich die Kölner Cho-
reographin Ilona Pászthy zuerst
das Warten vor, dann in dem sehr
ansprechenden „time4“ das Has-
ten und Immer-mehr-immer-wei-
ter-Wollen der Menschen. Im neu-
esten „time is time is...“ kommt
das nun zusammen, verwirbelt mit
der Idee von Gleichzeitigkeit. Sie
platzierte zwei Aufführungen zur
selben Zeit an zwei Orte: St. Ger-
trud und das Rautenstrauch-Joest-
Museum. Das verwirrte die Zu-
schauer. Denn die sahen das eine
und verpassten das andere. Wie im
Leben, das sich nicht zappen lässt
– trotz Smartphones.

Ebenso löste hier die Videoin-
stallation von Lyoudmila Milano-
va das Hier ein wenig auf, indem
im Museum die Aufnahme eines
dortigen rosengemusterten Kir-
chenfensters unendlich langsam
über eine Backsteinmauer wander-
te und auf eine Gaze manchmal
dasTanzgeschehen aus St. Gertrud
übertragen wurde. Undeutliche,
verwischte Bilder, die sich ab-
wechselten mit Live-Aufnahmen
der drei Tänzer im Museumsfoyer,
die zuweilen verdoppelt, verdreht,
verzögert wurden.

Schwere und Leichtigkeit
Natürlich spielte auch der Tanz
selber mit solchen Elementen, die
man gern filmisch nennt: Zeitlupe,
Schnellvorlauf, Wiederholung, ru-
ckelnd zerhackte Bewegungen.
Oder zwei Tänzer synchronisieren
ihr Tun zu einer Art Gleichschritt
und trennen sich wieder. Kein gro-
ßes Aha, aber schön anzusehen.
Später tauschen sich die Tänzer
real aus. Die vier von Pászthys
Partner-Kompanie Trust Dance
aus Seoul, die in St. Gertrud tätig
waren, entern das Museum.Vorher
hatte deren Choreographin Hyeon-
hee Kim mit einer Waage tanzen
lassen – eine prima Idee, auf
Schwere und Leichtigkeit von Zeit
oder Zeitwahrnehmung im Körper
hinzuweisen. Im Museum nun er-
hob sich am Ende ein einziger ko-
reanischer Tänzer mühsam vom
Boden, ging im Kreis, rannte,
sprang hoch, wurde wieder
krumm, krauchte, krabbelte, wur-
de im rasenden Tempo zum Baby,
zum Embryo, der dann zusam-
mengefaltet lange dort lag. Als
hätte er alle Zeit der Welt.

TANZ Inszenierung der
Kölner Choreographin
Ilona Pászthy

Fotografiert in Duisburg-Bruckhausen, Ruhrgebiet, von Bernd und Hilla Becher DIE PHOTOGRAPHISCHE SAMMLUNG/SK STIFTUNG KULTUR, KÖLN

Matthew Barneys entfesselte Entfesselungskunst

VON CHRISTIAN BOS

Besessenheit, hat Norman Mailer
einmal geschrieben, sei die ver-
schwenderischste menschliche
Tätigkeit von allen. Treibe sie ei-
nen doch zu der immer gleichen
Frage, auf die man nie eine Ant-
wort erhalte. Matthew Barney und
Jonathan Beplers sechsstündige
Filmoper „River of Fundament“
ist ein Monument der Besessen-
heit, eine gigantische Zeitver-
schwendungsmaschine in James-
Cameron-Dimensionen. Jetzt war
sie im Rahmen der Ruhrtriennale
in der wunderschönen Essener
Lichtburg zu sehen.

Es geht um nichts weniger als
die große alchimistische Frage,
wie man aus Exkrementen Kunst
macht – man muss das hier im
Wortsinn verstehen. Als Norman
Mailer 1983 seinen Roman
„Ancient Evenings“ veröffentlich-

RUHRTRIENNALE
„River of Fundament“
in der Lichtburg Essen

te, hatte er elf Jahre an der sperri-
gen Geschichte über den Ägypter
Menenhetet geschrieben, der zur
Zeit von Pharao Ramses II. gleich
mehrfach reinkarniert, wozu er ei-
nen Fluss aus Kot durchwaten
muss. Mailer hielt den Roman für
sein Hauptwerk, die Kritik schrieb
ihn in Grund und Boden.

Barney folgt in „River of Funda-
ment“ einer spitzfindigen Analyse
des Großkritikers Harold Bloom,
der Mailer selbst als Menenhetet
identifizierte und Amerikas Groß-
schriftsteller Ernest Hemingway
als den gottgleichen Pharao, an
dessen Stelle sich Mailer setzen
will. Und zwar, jetzt wird’s bizarr,
in einer Art männlicher Selbstge-
burt, als eigener Papa.

Schon in seinem grandiosen
Cremaster-Filmzyklus hatte Bar-
ney ein testosterongesteuertes äs-
thetisches System geschaffen – in
dem Norman Mailer damals die
Rolle des Entfesselungskünstlers
Harry Houdini übernahm.

Die Rahmenhandlung von „Ri-
ver of Fundament“ besteht aus ei-
ner Totenfeier für den 2007 ver-
storbenen Freund. Allerlei New

Yorker Prominenz ist anwesend,
(die kürzlich selbst verstorbene)
Elaine Stritch hält die Totenrede,
unter anderem Salman Rushdie,
Debbie Harry und Lawrence Wei-
ner heben die Gläser. Paul Giamat-
ti spielt den Pharao, der sich die
Zunge eines Spanferkels servieren
lässt, während sich unterm Tisch
Diener an seinem Geschlecht zu
schaffen machen. Unter Mailers
liebevoll rekonstruierten Brookly-
ner Wohnung verläuft der Fäkali-

en-Fluss, ihm entsteigt der wieder-
geborene Schriftsteller – in Gestalt
seines Sohnes John Buffalo Mai-
ler. Später entreißt er einer toten
Kuh ihr totes Kalb und legt sich
selbst in den Bauch des toten Tie-
res. Die Gestaltenreise geht weiter,
während die Totenfeier nach und
nach zu einer melancholischen Or-
gie verkommt.

Darin eingefasst sind drei abge-
filmte Performances, in deren Ver-
lauf ein Chrysler Imperial, Bau-

jahr 1967, von einer Fräse ge-
schreddert und als goldglänzender
Pontiac Trans Am wiedergeboren
wird, der wiederum in Detroit von
der Belle Isle Bridge flusswärts
stürzt, ebendort, wo sich Houdini
berühmterweise aus einer zugena-
gelten Holzkiste befreite. Den
Trans Am lässt Barney in 14 Stü-
cke zerteilen – wie Seth in der
ägyptischen Mythologie seinen
Bruder Osiris – und in vier Hoch-
öfen einschmelzen und zu einer gi-
gantischen Skulptur gießen.

Das ist freilich nur ein kleiner
Einblick in die irren Verweissyste-
me, die Barney hier knüpft. In Jo-
nathan Beplers Musik steigern sie
sich zu jauchzenden, jubelnden
Dissonanzen. Bildlich münden sie
in diverse Körperöffnungen, die
man auf der Leinwand in erschla-
genden Großaufnahmen samt da-
zugehöriger Körperflüssigkeiten
begutachten kann.

Es sind Aufnahmen von widerli-
cher Schönheit, von erhabener Ge-
walt, Bilder, die sich obsessiv im-
mer wieder selbst erschaffen, auto-
erotisch. Verschwenderisch, kot-
befleckt, aber auch großartig.Die Geier warten schon. BILD: HUGO GLENNDINNING/MATTHEW BARNEY

MENDELSSOHN-PREIS

Ehrung für
Genscher
Im Jahr 25 nach dem Mauerfall
wird der frühere Bundesaußenmi-
nister Hans-Dietrich Genscher
(FDP) mit dem Internationalen
Mendelssohn-Preis zu Leipzig ge-
ehrt. Er bekommt die undotierte
Auszeichnung in der Kategorie
Gesellschaftliches Engagement,
wie die Internationale Felix-Men-
delssohn-Bartholdy-Stiftung am
Montag mitteilte.

Mit dem Politiker und Humanis-
ten Genscher (87) werde eine Per-
sönlichkeit gewürdigt, die sehr eng
mit den Ereignissen um die Fried-
liche Revolution verbunden sei,
hieß es unter anderem zur Begrün-
dung. In der Kategorie Musik er-
hält das Gewandhaus-Quartett den
Preis. (dpa)


